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Hammelsäcke
und Sockentratscher
Menschen und ihre textilen Eigenheiten

Von Rainer Hohberg

Heute trägt jeder Jeans und T-
Shirt, ob Hochschullehrer oder
Schlosser, ob Dorf- oder Stadtbe-
wohner, zumindest in der Frei-
zeit. Es gibt kaum äußere Kenn-
zeichen, an denen die
Zugehörigkeit zu einem Berufs-
stand oder die Herkunft aus einer
bestimmten Region oder gar ei-
nem Ort zu erkennen ist.

Das war einmal anders. Die
Tracht, also das, was an Kleidung
alltäglich oder zu
besonderen An-
lässen getragen
wurde, verriet
früher viel darü-
ber, mit wem
man es zu tun
hatte. Gewisse
Eigenarten der
Kleidung unter-
schieden sich
von Ort zu Ort.
Dass diese oft zur
Zielscheibe von
Spott und Necke-
reien wurden, ist
beinahe zwangs-
läufig.

Die Männer
aus der Stadt Eis-
feld am Oberlauf
der Werra sind
im weiten Um-
land als „Asfaller Hammelsäck”
bekannt. Die Bezeichnung be-
zieht sich auf den markantesten
Teil der alten Eisfelder Männer-
tracht, eine aus weißer Schafwol-
le gestrickte Kopfbedeckung. Sie
hat die Form einer Zipfelmütze
mit dicker Bommel, welche die
Spötter offensichtlich an die Ho-
den des Schafbockes erinnerte.
Die als traditionsbewusst und bo-
denständig geltenden Eisfelder
Bürger machten sich diesen
Spitznamen schon früh zu eigen.
„Ein jeder treibt gern Schnick
und Schnack mit unserm lieben
Hammelsack. Doch wo käm Eis-
feldscher Wohlstand her, wenn
Hammelsackscher Fleiß nicht
wär?” lautet ein Spruch aus dem
vorigen Jahrhundert. Der klingt
auch heute noch gut. Und so
wird der „liebe Hammelsack”
von der Eisfelder Männerwelt bis

heute gelegentlich getragen. Das
gilt besonders für die Männer
vom Verein „Asfaller Hammel-
säck”, die sich um die Pflege lo-
kalen Brauchtums mühen, eben-
so für den „Heimat- Musik- und
Trachtenverein 1993 e.V.” Beide
Vereine haben nach der Wende
1989 maßgeblich zur Wiederbe-
lebung des Kuhschwanzfestes
beigetragen, bei dem die Eisfel-
der den Besuchern gern ihre
„Hammelsäck” präsentieren.

Ebenfalls von einer Besonder-
heit ihrer Klei-
dung ist der
Neckname des-
für die Bewohner
des benachbar-
ten Bachfeld ab-
geleitet. Hier fer-
tigte man früher
eine besondere
Art von Fußbe-
kleidung. Die
„Bääsocke”
(Beinsocken) wa-
ren aus fester
Schafwolle ge-
strickt und besa-
ßen als besonde-
ren Clou stabile
Filzsohlen. Den
Bachfeldern
brachten sie den
Beinamen „Bo-
feller Sockentrat-

scher” ein, weil sie ihre Strumpf-
socken angeblich bei jeder
Gelegenheit trugen. Nicht einmal
beim Tanzen hat man sich von
ihnen getrennt.

Noch heute wird in Bachfeld
jedes Jahr im August unter der
Dorflinde der sogenannte So-
ckentanz abgehalten. Zwar tra-
gen dabei die meisten Gäste nor-
males Schuhwerk; die Stimmung
erreicht aber erst dann ihren Hö-
hepunkt, wenn einige Bachfelder
und Bachfelderinnen zu vorge-
rückter Stunde in waschechten
Bääsocke erscheinen und wacker
das Tanzbein schwingen. Auf die
Vorliebe für ähnliche schafwoll-
ne Fußbekleidung gehen die
Spitznamen „Baansocken” für
die Bewohner von Gösseldorf
und Großneundorf sowie „Haar-
sock'n” für Schönbrunn im Saa-
le-Orla-Kreis zurück.

Eisfelder Tracht mit
„Hammelsack” auf einem
Notgeldschein von 1920

(Repro: Hohberg)Am Fuße der spanischen Sierra Nevada hat Schott Kernkomponenten für das erste europäische Solarthermie-Kraftwerk geliefert. (Fotos [2]: OTZ/Lutz Prager)

Mit Schott bis zum Mond
Zum 125-jährigen Bestehen schenkt sich der Glashersteller einen exklusiven Baedecker-Reiseführer

Von OTZ-Redakteur
Lutz Prager

Was haben der Zoo in Mel-
bourne, Teleskope in der chile-
nischen Atacamawüste, die
Deutsche Börse in Frankfurt/
Main und ein Restaurant auf
dem Eiffelturm in Paris gemein-
sam? An all diesen Orten in der
Welt schützen Spezialgläser von
Schott Menschen, lassen ein-
drucksvolle transparente Fassa-
den entstehen oder ermöglichen
einen Blick tief ins Weltall. „Glo-
bal Player“ nennt man so etwas
neudeutsch.

Von dieser weltweiten Ver-
breitung des feuerfesten Spezial-
glases konnte Otto Schott, als er
vor 125 Jahren in Jena seine
Schmelzhütte gründete, nur
träumen. 17 300 Mitarbeiter
arbeiten heute für die Schott AG
rund um den Globus.

Jürgen Breier von der Marke-
tingabteilung des in Mainz an-
sässigen Technologiekonzerns
brachte das auf die Idee, zum Fir-
menjubiläum einen exklusiven
Schott-Reiseführer herauszu-
bringen, der den Leser zu 125
auch touristisch interessanten
Orten führt, an denen Schott-
Spezialgläser im Einsatz sind.
Als Partner holten sich die re-
nommierten Mainzer Glasma-
cher den in seiner Branche nicht
weniger bekannten Herausgeber
der Baedecker-Reiseführer, die
Mairdumont-Verlagsgruppe, ins
Boot. Der Marktführer auf dem
Gebiet touristischer Publikatio-
nen in Deutschland und Europa
stellte für das Gemeinschaftspro-
jekt nicht nur sein verlegerisches
Knowhow zur Verfügung, son-

dern auch das Original-Layout
und das äußere Erscheinungs-
bild. Die typische Karte in der
hinteren Lasche der Klarsicht-
hülle zeigt die Welt mit 125 Mar-
kierungen der Sehenswürdigkei-
ten. Im reich bebilderten
Innenteil sind Informationen
zum Einsatz der Schott-Spezial-
gläser kombiniert mit touristi-
schen Hintergrundinformatio-
nen und den Original Baedeker
Tipps. Der Untertitel „125 Se-
henswürdigkeiten mit Spezial-
gläsern von Schott“ ist dabei al-
lerdings nur teilweise richtig.
125 und eine Sehenswürdigkeit
wäre streng genommen korrekt:
Allerdings befindet sich Num-
mer 126 nicht auf der Erde, son-
dern auf dem Mond. Dort hat die
Besatzung von Apollo 11 im Jahr
1969 Fernseh- und Fotokameras
zurück gelassen, deren Objektive
mit optischen Gläsern von
Schott Mainz bestückt sind.

Auf der Erde führt dieser „ech-
te Baedeker“durch 33 Länder auf
sechs Kontinenten. Die Lektüre
ist ebenso lehrreich wie span-
nend und durch die Aufma-
chung als Reiseführer auch
handlich im Format und sehr
kurzweilig zu lesen.

„Wir laden die Leser ein, die
Welt mit Schott-Augen zu se-
hen“, sagte Vorstandsvorsitzen-
der Prof. Dr. Udo Ungeheuer zur
Vorstellung der etwas anderen
Jubiläumsschrift am Mittwoch
in der Villa des Firmengründers
in Jena. Gefragt, welches der 125
Ziele der geschäftliche Vielflie-
ger Ungeheur am liebsten an-
steuern würde, nennt der Schott-
Chef das weltweit größte und
leistungsfähigste Sternen-Obser-

vatorium in der chilenischen
Atacamawüste. Der nur an die-
ser Stelle der Welt mögliche
Blick in die Tiefen des Weltalls
sei faszinierend und eben auch
typisch für Schott: Unmögliches
möglich machen.

Überliefert ist, dass Otto
Schott (1851-1935) bei seinen
vielen Reisen immer einen „Bae-
deker“ im Koffer hatte, was die
Allianz der beiden Partner dem
Vernehmen nach beförderte.
„Auch wir haben mit diesem
Projekt für ein Industrie-Unter-
nehmen Neuland betreten“,
räumte Verleger Dr. Volkmar
Mair ein. Nach anfänglicher
Skepsis, „ob man das als Kultur-
verlag darf“, sei auch der gegen
das Vorhaben eher kritisch ein-
gestellte Chefredakteur „sehr an-
getan“ vom Produkt, berichtete
Mair. Die Freude des Verlages
fußt sicher zu einem Teil auch
auf der Tatsache, dass das wirt-
schaftliche Risiko des Reisefüh-
rers nicht beim Baedeker-Verlag
liegt, sondern die Schott AG die
komplette Auflage von 15 000
deutschsprachigen Bänden und
10 000 Exemplaren in englischer
Sprache selbst finanziert.

Den Schott-Baedeker gibt es
deshalb auch nicht im Handel zu
kaufen, sondern er wird an die
Mitarbeiter im Jahr des Firmen-
jubiläums verschenkt. Interes-
senten außerhalb des Konzerns
können das 192 starke Buch auf
der Webseite www.schott.com/
publikationen ansehen und zu
dem ebenfalls an das Jubiläum
angelehnten Preis von 12,50 Eu-
ro bestellen. Möglich ist die Be-
stellung auch telefonisch:
06131/59 39 21.

Der Schott-Vorstandsvorsitzende Prof. Dr. Udo Ungeheuer
und Verleger Dr. Volkmar Mair mit dem Reiseführer (v. l.).

Chile: Bei Schott wurden die Spiegel für die größten Him-
melsteleskope der Welt gegossen. (Foto: ESO)

Falsche Wanderjahre
und ein falscher Goethe

Johann Friedrich Pustkuchen
Von Martin Stolzenau

Parallel zu Goethes „Wilhelm
Meisters Wanderjahre” erscheint
1821 ein weiteres Buch mit dem
selben Titel.

Die Leser sind verunsichert.
Welcher Goehte ist echt? Wel-
cher falsch? Letzterer führt sei-
nen Titelhelden
zu einer christ-
lich sinnvollen
Lebensgestal-
tung. Er kritisiert
und attackiert
den Dichterfürs-
ten in Weimar
wegen Amorali-
tät und religiöser
Indifferenz. Alle
rätseln, wer
könnte der Ver-
fasser sein. Un-
ter Verdacht ste-
hen Heinrich
Heine und Jean
Paul, Franz
Grillparzer, Lud-
wig Börne und
Ludwig Tieck.

Man staunt,
als der „Täter“
enttarnt wird.
Der falsche Goe-
the heißt Johann
Friedrich Wil-
helm Pustku-
chen (1793-
1834) und ist
eigentlich ein
Niemand in der deutschen Lite-
ratur. Seine theologischen, histo-
rischen, staatstheoretischen so-
wie pädagogischen Schriften
erlangten lediglich regionale Be-
kanntheit. Nur die falschen
„Wanderjahre” sorgen für Aufse-
hen, wirken literaturgeschicht-
lich als Katalysator, fordern den
genervten Goethe aus der Reser-
ve heraus und gelten aus heutiger
Sicht wegen ihrer „stilistischen
Brillanz” als literaturhistorische
Leistung.

Der 1793 in Detmold geborene
Pustkuchen wird vom Vater früh
auf eine theologische Laufbahn
orientiert. Aus Krankheitsgrün-

den beendet er sein Studium in
Göttingen ohne Abschluss. Nach
der Genesung arbeitet er als
Hauslehrer, ab 1816 in Leipzig,
das damals noch unter den Nach-
wirkungen der Völkerschlacht
leidet. Sein Arbeitgeber Gottfried
August Härtel, ein bekannter
Verleger, regt Pustkuchen zu ei-

genen Schriften
an und bewegt
ihn zur Wieder-
aufnahme des
Studiums. Der
junge Mann pro-
moviert schließ-
lich und wendet
sich mit seiner
frühen Prosa mit
der Bitte um Wer-
tung an Goethe in
Weimar. Doch
Goethe ignoriert
den Unbekann-
ten gänzlich. Das
wird Folgen ha-
ben.

Pustkuchen
wird 1820 Pfarrer
in Lieme bei
Lemgo, wo er hei-
ratet, nebenbei
schriftstellert
und die falschen
„Wanderjahre”
verfasst, die wie
eine Bombe ein-
schlagen. Paral-
lel sorgt seine
„Kritik der Schu-

len und der pädagogischen Ult-
ras”, die er mit vollem Namen
veröffentlicht, für Aufsehen.
Sein liberaler Katechismusunter-
richt ist den Kirchenoberen zu-
viel. Pustkuchen wird entlassen,
erhält aber 1830 das Pfarramt von
Wiebelskirchen im Saarland. In-
zwischen als falscher Goethe ent-
tarnt, schmähen ihn nicht nur die
Goethegetreuen. Auch der Dich-
terfürst veröffentlicht gegen ihn
„15 zahme Xenien” und schont
ihn auch in „Faust II” nicht. Nur
41 Jahre alt stirbt Pustkuchen
1834 an der Cholera, die er sich
bei der Pflege Kranker zugezogen
hat.

Johann Wolfgang Goethe

Heine, Börne oder Tieck?

Notenhandschriften und ein Flügel
Robert-Schumann-Haus in Zwickau zeigt Neuerwerbungen in Sonderschau

Zwickau (epd/OTZ). Neuer-
werbungen der jüngsten Vergan-
genheit stellt das Zwickauer Ro-
bert-Schumann-Haus derzeit in
einer Sonderausstellung vor. Da-
runter seien Notenhandschrif-
ten, Post-, Visiten- und Einla-
dungskarten des Komponisten
Robert Schumann (1810-1856)
und seiner Ehefrau Clara, infor-
miert das Museum.

Als größtes Exponat ist ein von
Clara Schumanns Cousin Wil-
helm Wieck gebauter Flügel zu
sehen. Das wertvolle Instrument
mit Blüthner-Patent-Mechanik
sei im Dezember vergangenen
Jahres mit Hilfe der Sächsischen
Landesstelle für Museumswesen
erworben worden. Unter den
fünf heute noch nachweisbaren
Flügeln Wilhelm Wiecks han-
delt es sich um das mit Abstand
schmuckvollste Instrument, das

mit vollständigem Entwurf des
Liedes „Marienwürmchen“ und
eines noch unveröffentlichten
Duetts „Deutscher Blumengar-
ten“ zu sehen. Eine weitere inte-
ressante Notenhandschrift bildet
ein Übungsbuch von Clara
Wiecks Mutter Mariane Tromlitz
mit Werken von Beethoven,
Zumsteeg, Danzi und anderen.

Neben zahlreichen Porträts ge-
hören zu den besonders wichti-
gen Neuerwerbungen insgesamt
zwölf autographe Korrespon-
denzstücke Robert und Clara
Schumanns, darunter auch
Post-, Visiten- und Einladungsk-
arten. Unter den Adressaten be-
finden sich Clara Schumanns
(Stief-)Mutter Clementine Wi-
eck, Robert Schumanns Zwi-
ckauer Schwägerin Therese
Schumann, der Dichter Titus
Ullrich, der Komponist Max

Bruch, der englische Musiklexi-
kograph George Grove und zwei
Mitarbeiter an Schumanns Neu-
er Zeitschrift für Musik.

Weitere sieben Briefhand-
schriften sind Teil des 2008 dem
Robert-Schumann-Haus über-
eigneten Nachlasses von Clara
Schumanns Halbbruder Wolde-
mar Bargiel. Der von seiner En-
kelin Elisabeth Schmiedel sorg-
sam gepflegte Nachlass enthält
überdies historische Fotografi-
en, Notenhandschriften und
-drucke sowie Programmzettel.
16 Objekte daraus sind in Son-
dervitrinen zu bewundern.

Robert Schumann wurde 1810
in Zwickau geboren und starb
1856 in einer Nervenheilanstal-
tim heutigen Bonner Stadtteil
Endenich.

Die Ausstellung wird bis
25. März gezeigt.

Wertvoller Flügel, von Wilhelm Wieck gebaut.
(Foto: Museum)

neben dem in Goldprägung an-
gebrachten Namenszug aufwän-
dig gestaltete Perlmuttverzierun-

gen aufweist.
Als Notenautograph Schu-

manns ist ein Liedmanuskript


